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Für meinen ganz persönlichen Helden.




Prolog


Es war ein langer Tag gewesen. Mittlerweile war es so spät in der Nacht, dass selbst in der Großstadt an einem Wochenende nicht mehr allzu viel los war und die Fenster der meisten Häuser dunkel waren.


Fußgänger oder Autos hatte er auch schon länger nicht mehr gesehen, aber er hatte sich entschieden, noch einen kurzen Spaziergang zu machen und ein wenig zur Ruhe zu kommen, ehe er zu seiner Unterkunft und zu der dort zweifellos wartenden Arbeit zurückkehrte.


Er genoss die Stille in den Straßen des Wohngebiets, das er gerade durchquerte und ließ den Tag noch einmal Revue passieren.


Er hätte noch besser sein können, wenn er ihn nicht allein hätte verbringen müssen. Allein auf Hochzeiten zu gehen war immer etwas deprimierend.


Gut, es war nichts daran zu ändern gewesen und an Gesellschaft hatte es ihm nicht gemangelt. Schließlich war es auch eine geschäftliche Veranstaltung gewesen, diese Hochzeit des Jahrhunderts, ach was, Jahrtausends. Sein Vorgesetzter in jeder Hinsicht hatte heute eine Frau geheiratet, deren Wesen und Charakter ein Volltreffer für die Organisation war, besser hätte es nicht kommen können, und er war nur zu gern Teil dieser Veranstaltung gewesen. Mit ihr an der Spitze konnte nur alles besser werden.


Das hatte ihn etwas wehmütig werden lassen, denn dieses überglückliche Brautpaar zu sehen erinnerte ihn daran, dass er niemanden hatte, mit dem er die glücklichen und weniger glücklichen Momente teilen konnte.


Dass die Mutter der Braut allerdings versucht hatte, ihn mit der unwilligen Trauzeugin, einem furchtbar dürren Ding (er mochte um alles in der Welt keine dürre Frau in seinem Bett haben) zu verkuppeln, hatte ihm in dieser Problematik kein Stück geholfen, denn sie waren sich beide sehr schnell einig gewesen, dass sie kein Interesse am jeweils anderen hatten und damit war das Thema für ihn erledigt gewesen.


Wie dem auch sei.


Einen Abend lang den ganzen Stress, den sein Job so mit sich brachte, vergessen zu können war schon sehr viel wert. Er hatte gut gespeist, gelacht, getanzt und ein paar insgesamt sehr angenehme Stunden verbracht. Die Zeit war wie im Nu verflogen und er hatte Leute getroffen, die er schon seit… ach, wer zählte schon die Jahre? nicht mehr gesehen hatte.


Alles, was ihm jetzt noch fehlte um den Abend perfekt zu machen, war eine Frau, eine unbedeutende Romanze. Auf der Feier - im Dienst - hatte er sich das verboten, doch jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen. Eine solche Partnerin wie die Braut zu finden, würde ihm heute Nacht sicherlich nicht gelingen, aber was er vorhatte würde zumindest die akuten Bedürfnisse stillen.


Sein Körper war durchaus noch bereit, einiges an Bewegung auf sich zu nehmen, um dem Tag einen wirklich guten Abschluss zu geben.


Als er sich entschieden hatte, noch den Spaziergang zu machen, hatte er dies mit vollem Bewusstsein getan und innerlich schon den Entschluss gefasst, dass er der Arbeit noch ein wenig fernbleiben würde.


Er sah sich um. Es war fast vier Uhr morgens und auf der leeren Straße weit und breit war keine passende Gefährtin zu sehen.


Das war kein Hindernis für ihn.


Er sandte seine übersinnlichen Kräfte aus und ließ seinen Geist durch die Schlafzimmer der Umgebung und in die Köpfe der Schlafenden auf der Suche nach einer geeigneten Frau wandern, ungebunden und attraktiv. Am liebsten jemand temperamentvolles, der sich seiner Ausstrahlung gar nicht bewusst war und der genug Phantasie hatte, um mitzumachen.


Sanft tastete sich sein Geist in die Träume der Menschen und suchte nach jemandem, der seinen Vorstellungen entsprach.


Jemandem, bei dem er sich einschleichen, seiner Lust nachgeben und sich dann wieder davonschleichen konnte, ohne Aufsehen zu erregen, ohne unnötige Verwicklungen.


Unaufgeregt und unbedeutend, sagte er sich noch, als er ein interessantes Signal empfing.


Das war ja noch viel besser als gedacht!


Er lächelte und machte sich auf den Weg, um seinen Tag mit einem Höhepunkt abzuschließen.
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Jeder Mensch hat Gewohnheiten und Rituale, kleine Tics und Spleens, an denen er festhält. Meistens ein Leben lang. Man kann sie nicht so recht erklären, schon gar nicht, wo sie herkommen und warum, es ist einfach so.


Sei es, dass man die Kaffeemaschine morgens vor dem Zähneputzen anstellen muss, damit man übergangslos zum Morgenkaffee (mit Zahnpastageschmack) weitergehen konnte oder dass man auf dem Firmenparkplatz aus Prinzip nur in einer bestimmten Reihe parken konnte, weil in der anderen Reihe die Spinner oder die aus der Buchhaltung parken. Oder weil diese besondere Reihe eben die Reihe Nummer sieben, die Glückssieben, war.


Wie dem auch sei.


Jeder Mensch hat so eine Eigenart.


Ich auch.


Meine ist auch nicht ausgefallener als die anderer Leute.


Nur einen Unterschied gibt es doch: meine ist zusätzlich peinlich und erbärmlich und da mache ich mir nichts vor.


Während man von der Kaffeemaschine und der Lieblingsparkplatzreihe noch erzählen kann, ohne vor Scham in Grund und Boden versinken zu müssen, ist das bei meiner leider nicht möglich.


Zu meiner Verteidigung muss ich vorausschicken, dass ich seit vier Jahren Single und mittlerweile kurz vor dem Aufgeben bin. Ich werde mit Sicherheit in nächster Zeit zu dem Schluss kommen, dass es keinen Mann gibt, mit dem ich es aushalten kann und mit dem ich in eine schöne Zukunft schauen könnte und dann Katzen und Kanarienvögel eine fast genauso nette Gesellschaft waren.


Natürlich hatte ich in diesen vier Jahren auch Dates, aber haben Sie überhaupt eine Vorstellung wie schrecklich die waren? Stellen Sie sich diese schrecklichen Frauenfilme vor, wo ein Horrordate das nächste jagt, dann haben Sie ungefähr mein Leben.


Eigentlich müsste ich Tantiemen für die Drehbücher bekommen, denn das sind immer eindeutig Szenen aus meinem Leben, die dort verwendet werden. Wenigstens können andere Menschen dann darüber lachen und sich freuen, dass ihnen das nicht passiert ist.


Wie auch immer.


Ich habe mir jedenfalls irgendwann angewöhnt, abends, wenn ich mein leeres, dunkles Schlafzimmer betrete, beim Lichtanmachen mein leeres, kaltes Bett anzustarren und entnervt „Immer noch leer!“ zu seufzen, bevor ich mich dann in meinen warmen und unerotischen Flanellschlafanzug werfe und allein unter meiner Bettdecke verkrieche – ja, allein und mittlerweile definitiv frustriert, weil keine Aussicht auf Änderung besteht.


Verstehen Sie, was ich meine?


Man kann von dieser Angewohnheit nicht erzählen ohne dumme Sprüche oder mitleidige Blicke zu ernten.


Nicht einmal der Schwester oder besten Freundin kann man so etwas erzählen, weil einen dann alle mit Mitleid ersticken.


„Oh nein, Schätzchen, sieh es nicht so schwarz, der richtige Mann wartet um die nächste Ecke auf dich!“


Schade, ich scheine immer um die falsche Ecke zu laufen, denn ich trete eher in einen Hundehaufen als einem Typen zu begegnen, mit dem man auch nur was trinken gehen will, von der großen Liebe mal ganz abgesehen.


Echt besch… eiden.


Nicht, dass ich die Einzige wäre, die sich an meinem Singlezustand stört. Meine Familie steht kurz davor, die Geduld mit mir zu verlieren. Immerhin haben sich meine drei Schwestern schon erfolgreich an den Mann gebracht, meinen Eltern sogar schon ein paar Enkelkinder geschenkt und wenn Sie meinen, dass mir das jetzt einen gewissen Puffer verschafft, haben Sie sich geschnitten. Für meine Familie bin ich achtundzwanzig und quasi verkupplungsresistent.


Alle Bemühungen, die mittlerweile von meiner Familie unternommen wurden, hatte ich entweder rundheraus abgelehnt oder die Männer nach einem Date abgesägt.


Also, so verzweifelt, dass ich einen nehme, nur um einen zu haben, bin ich dann doch noch nicht.


Vielleicht dauert es aber nicht mehr all zu lang.


Kann ich nicht abschätzen.


Meine Großmutter und meine Tanten sowie meine Kusinen jedenfalls lassen nichts unversucht, um mich an den Mann zu bringen und, was das schlimmste ist, setzen jetzt auch noch alles daran, meine Schwestern in ihr Vorhaben zu integrieren.


Meine älteste Schwester, Catalina, lässt sich da nur zu gern mit einspannen, sogar Giulia, meine zweitälteste Schwester, erbarmt sich manchmal, und einmal hatten sie es doch tatsächlich geschafft, meine jüngere Schwester Luisa zu überreden, mich mit dem Bruder ihres Verlobten zu verkuppeln.


Und obwohl dieser Bruder sehr nett ist, hatte ich damals ernsthaft in Erwägung gezogen, mich von meiner Familie auf Dauer zu trennen. Und wenn ich auf Dauer sage, meine ich auch auf Dauer. Vielleicht sogar für länger.


Seitdem halten sich meine Schwestern, zumindest was das angeht, weitestgehend zurück. Nun ja, soweit meine Großmutter, die schlimmste von allen, sie lässt. Dafür hatte sie ja meine Tanten als Unterstützung, wenn es sogar meiner toleranten Mutter zu bunt wurde.


Zum besseren Verständnis sei gesagt, dass mein Vater Italiener ist und drei Schwestern hat, meine Tanten. Die besagte Großmutter allerdings ist meine deutsche Großmutter, die Mutter meiner Mutter. Weil auch meine drei Tanten mit ihren Männern in Deutschland leben und sie sich alle prächtig verstehen und ihre eigenen Kinder größtenteils schon verkuppelt haben oder sie noch zu jung zum verkuppelt werden sind, rotten sich meine weiblichen Verwandten sehr gern zusammen um mir das nicht vorhandene Liebesleben schwer zu machen.


Meiner Mutter gehen solche Aktionen eher auf die Nerven, aber bei der geballten Kuppelpower, wird auch sie manchmal schwach und macht mit.


Gerade jetzt hatte ich ein paar ruhige Tage. Es war Oktober und meine Eltern nutzten ihre letzten Urlaubstage um nach Gerona zu fahren und dort meine italienische Großmutter (liebevoll nonna genannt, wie sie es gern hat) und den Rest der Familie väterlicherseits zu besuchen. Auch wenn es so klingt, als wäre schon meine ganze Sippschaft in Deutschland, italienische Familien sind gern sehr groß und sehr laut und es gab noch genug Verwandte in Italien, die man besuchen konnte. Deswegen hatte ich eine ganze Woche lang keine Vorwürfe und Beschwörungen auszustehen und angenehm ruhige Tage. Ohne Eltern. Und ohne Tanten, weil zwei von ihnen mitgereist waren und eine allein ungefährlich war.


Manchmal, wenn es sie besonders schlimm gepackt hatte, war mir, als wäre ich immer noch neunzehn und würde zuhause wohnen. Dabei war ich schon vor viereinhalb Jahren ausgezogen.


Heute hatte ich einen herrlichen, familienfreien Tag verbracht. So schön konnte das Leben sein, hatte ich mir gesagt, als ich mittags in den Blumenladen gegangen war, in dem ich neben meinem Romanistikstudium jobbte, um mir Miete und Lebensmittel leisten zu können. Glücklicherweise würde ich in einem dreiviertel Jahr endlich mit dem Studium fertig sein und eine Vollzeitstelle aufnehmen können.


Sofern ich eine bekam.


Meine Eltern freuten sich da auch schon sehr drauf, immerhin arbeiteten meine drei Schwestern ebenso wie ihre Ehemänner hart für ihren Lebensunterhalt und genauso sollte es mir auch gehen.


Von dem Romanistikstudium waren sie eh nicht begeistert gewesen.


Klar, ich hätte BWL oder Architektur studieren können, aber das wollte ich nie. Vielmehr hatte mich schon in der Schule im Lateinunterricht interessiert, welchen Einfluss eine so alte Sprache auf unsere moderne Sprache hatte, was wir alles aus ihr übernommen hatten und welche bahnbrechenden Erkenntnisse die römischen Philosophen schon damals gewonnen hatten. Davon konnten sich so manche Politiker in der Gegenwart noch eine Scheibe abschneiden. Außerdem war ich auch von Geschichte und Geographie schon immer schwer begeistert gewesen, kurz: mit Romanistik erfüllte ich mir einen Traum, den niemand aus meiner Familie nachvollziehen konnte.


Gut, meine italienische Familie fühlte sich geschmeichelt, dass ich mein Leben der Kultur und Historie des großartigen Italiens widmete und priesen bei jeder sich bietenden Gelegenheit die großen Köpfe der römischen Geschichte (wobei ich hin und wieder darüber hinwegsehen musste, dass Platon kein Römer gewesen war und auch die Diskussion, dass Asterix und Obelix nicht zum römischen Kulturgut zählten, hatte ich bis zum Erbrechen über mich ergehen lassen müssen. Herrje, die stammen aus Frankreich, famiglia!)


Jedenfalls waren die letzten Tage Balsam für meine geschundene Single-Seele gewesen und ich kam bestens mit der familienfreien Zeit klar.


Ich seufzte und stellte meine Teetasse in die Spüle. Sogar wenn sie nicht da waren, verfolgten sie mich wie Phantome.


Trotzdem fiel mein „immer noch leer“ an diesem Abend wesentlich entspannter aus, als noch vor einer Woche, als auf dem letzten Familientreffen wieder alle über mich hergefallen waren wie Hyänen und mir vorgeworfen hatten, ich würde Schande über die Familie bringen, wenn ich als alte Jungfer endete.


Also erstens war das Thema mit Jungfer schon längst durch (ein Hinweis auf den ich wegen der Anwesenheit meiner Großeltern verzichtet hatte) und zweitens war ich nicht ledig, um meine Tanten persönlich anzugreifen.


Diese Nacht schleppte ich mich erst um halb drei in die Federn und hatte mir vorher sechs Folgen „Game of Thrones“ (den kulturlosen Schwachsinn für die kulturlosen Schwachmathen, wie mein Literatur-Prof zu predigen pflegte) hintereinander angesehen.


Wir hatten einen richtigen Altweibersommer erwischt und es war für Oktober noch ungewöhnlich warm draußen. Deswegen beschloss ich, dass ich gern noch etwas frische Luft vertragen konnte und öffnete die Balkontür meines Schlafzimmers. Über Einbrecher brauchte ich mir im zweiten Stock ja keine Gedanken machen.


Dann schritt ich herrschaftlich wie Daenerys Targaryen (herrschaftlich und genauso auf mich allein gestellt) zu meinem Bett und schlüpfte aus meiner Jogginghose in meinen Flanellschlafanzug (ein besonders erotisches Modell in hellblau mit kleinen weißen Schafen) und kuschelte mich in meine drei Kopfkissen und meine superflauschige Daunendecke.


Ich seufzte noch einmal behaglich und drehte mich dann in eine bequeme Position. Wie meistens dauerte es nur wenige Minuten, bis ich eingeschlafen war.


Normalerweise kann ich mich an Träume selbst während des Träumens nicht so recht erinnern. Ich fühle mich immer ein bisschen hilflos, weil ich nie genau weiß, wo und wer ich eigentlich bin.


Es kommt auch nur sehr selten vor, dass sich ein Traum echt anfühlt, meistens sind es nur verschwommene Bilder, die mein erschöpftes Gehirn zu sehen bekommt, von einer Handlung gar nicht zu sprechen.


Aber nicht in dieser Nacht.


In dieser Nacht war mein Traum so klar, so real, als wäre ich wach und das alles passierte wirklich.


Ich öffnete meine Augen und sah zum Fenster. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass gleich etwas Wichtiges an diesem Fenster passieren würde und ich wartete aufgeregt darauf.


Ich setzte mich auf und beugte mich vor, um auch ja nichts von dem Folgenden zu verpassen. Gespannt fixierte ich den Balkon im grauen Zwielicht.


Dann erschien eine Hand am Geländer meines Balkons und kurz darauf zog sich ein Mann herauf. Mit athletischer Eleganz schwang er sich über die Brüstung und kam ohne jeden Laut auf dem Balkon zu stehen.


Darauf hatte ich gewartet.


Im Licht der Straßenlaterne sah ich, dass er einen schwarzen Anzug, eventuell einen Smoking trug, dessen Jackett er beim Reinkommen lässig über meinen Schreibtischstuhl warf.


Er bewegte sich sicher, als wäre er schon hundertmal auf diesem Weg in mein Schlafzimmer gekommen und hätte mich besucht.


Mein Blick untersuchte sein Gesicht, doch es kam mir nicht bekannt vor. Das Licht von draußen ließ es auch weitestgehend im Schatten, doch seine Gesichtszüge ließen nichts bei mir klingeln.


Trotzdem, ich war nicht im Mindesten über seinen Auftritt überrascht (schließlich war es ja ein Traum), also schob ich meine Bettdecke beiseite und beobachtete ihn.


Ich war aufgeregt und mein Herz pochte wie wild angesichts des gutaussehenden Mannes in meinem Schlafzimmer, der auf mich zukam. Nicht eine Sekunde lang kam mir der Gedanke, dass mein nächtlicher Besucher ein Einbrecher sein könnte.


Seit wann trugen Einbrecher Anzüge?


Eben.


Er blieb einen oder zwei Meter von meinem Bett entfernt stehen und betrachtete mich.


Mir wurde ganz heiß. ‚Vergeig‘ das jetzt nicht!‘ mahnte ich mein Unterbewusstsein, bloß nicht wachzuwerden. Normalerweise hatte ich selten so realitätstreue Sexträume. Das musste ich also ausnutzen!


Schnell warf ich mich in eine sexy Pose, die dem Playboy würdig gewesen wäre. Vage wurde mir dann bewusst, dass ich immer noch meinen Schlafanzug mit den Schafen anhatte. Daran konnte ich wohl auch in meinem Traum nichts ändern.


Um die Schafe und den Flanell wieder wett zu machen, lächelte ich ihn lasziv an. Wenn er sich schon die Mühe gemacht hatte, hierher zu kommen, würde ihn mein Schlafanzug schließlich auch nicht mehr abhalten können.


Und wenn das hier so weiterging, wie ich es mir für meinen Traum wünschte, dann würde ich ihn nicht mehr besonders lange tragen.


Um seinen Mund spielte ein schelmisches Lächeln. Überhaupt hatte er einen schönen Mund in einem sehr attraktiven Gesicht mit einer geraden Nase, schalkhaften Augen und einem sexy Dreitagebart. Im Schein der Straßenlaterne schimmerte sein modisch verwuscheltes Haar rötlichbraun.


Mein Unterbewusstsein hatte wirklich einen sehr guten Geschmack.


Unter seinem Hemd zeichneten sich deutlich Muskeln an Armen und Brust ab, schön definiert, nicht aufgepumpt, so, wie ich es an Männern mochte.


Mein Traum-Ich befand, dass wir uns lange genug nur betrachtet hatten und streckte einladend die Hand nach meinem Besucher aus. Zwei Meter waren eindeutig zu viel Raum für das, was ich noch mit ihm vorhatte.


Ich selbst war sogar ein wenig über meine Kühnheit überrascht. So was würde ich mich niemals trauen, zumal ich nicht gerade einen Schlag bei Männern habe, aber immerhin war das hier ja ein Traum und da konnte man ungestraft über die Stränge schlagen. Hier konnte mich meine Familie schließlich nicht blamieren.


Tatsächlich kam er jetzt näher. Langsam ließ er die Hand über mein Knie gleiten und erfreute sich offensichtlich an dem kleinen Seufzer, der mir wegen dieser Berührung entfuhr.


Sein Gesicht lag größtenteils im Dunkeln, aber ich meinte, ein leises Lächeln gesehen zu haben.


Zärtlich begann er, mein Knie zu streicheln und glitt dann den Oberschenkel an der Außenseite hinauf und an der Innenseite wieder hinunter.


Ich fing seine Hand ein und führte sie zu meinem Mund. Völlig untypisch für mich küsste ich die Kuppe des kleinen Fingers, dann die des Ringfingers und arbeitete mich vor bis zum Daumen, an dessen Kuppe ich zu knabbern und zu saugen begann. Ja, ich konnte auch verrucht und sexy sein, wenn ich wollte!


Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass ihm das gefiel.


„Gioia,“ brummte er und vergrub seine andere Hand in meinen Haaren am Hinterkopf, während er den Daumen tiefer in meinen Mund schob.


Mein Traummann (Wortspiel, haha) war also Italiener.


Der Gedanke verflüchtigte sich spontan dahin, wo er in einer solchen Situation hingehörte, nämlich ins Nichts, als er seine freie Hand zu meinem Nacken gleiten ließ und mich dort streichelte. Ich biss ein wenig fester in seinen Daumen, als seine Berührung mir kleine Schauer das Rückgrat hinunterschickte.


Dann ließ er die Hand am Kragen meines Oberteils entlang wandern, bis zum obersten Knopf, den er, wie es sich für den Helden eines erotischen Traumes gehörte, gekonnt mit zwei Fingern auf schnipste.


Den darunterliegenden auch.


Und den darunter.


Ich stöhnte auf, als er seine Hand in mein Oberteil schob und meine Brust umfasste. Mit seinen Fingern strich er über meine empfindliche Haut, neckte und reizte sie. Mir schoss Feuer in die Körpermitte und ich seufzte laut.


Es fühlte sich fast schon beängstigend real an, auch, wenn mir so was im wirklichen Leben noch nie passiert war. So in Wallung hatte mich noch keiner meiner Exfreunde gebracht.


Er strich mit seinem Daumen über meine Unterlippe, lächelte dann sinnlich und beugte sich zu mir herunter. Als unsere Münder sich berührten, begann das Blut in meinen Adern zu rauschen und mein ganzer Körper zu kribbeln.


Mit der Zunge erforschte er meinen Mund und ahmte ihre Bewegungen mit dem Daumen nach, der meine Brustwarze umkreiste.


Ich zog ihn näher an mich und stöhnte auf, als er den Kuss noch intensivierte. Oh Gott, so was hatte ich ja noch nie erlebt!


Er keuchte und ich merkte, dass ich nicht die einzige von uns beiden war, die nahezu berauscht von diesem Wahnsinnskuss war.


Dieser Kuss war besser als alles, was ich bisher mit einem anderen Menschen erlebt hatte. Keine Ahnung warum, aber dieser Mann löste Gefühle in mir aus, die ich sonst nur aus Kitschromanen mit Erotikfaktor kannte.


Ich durfte es auf keinen Fall jetzt schon enden lassen. Ich musste es vorantreiben, um mehr von ihm zu bekommen.


Zeit für meine Hände, ebenfalls aktiv zu werden. Mit beiden griff ich nach seinem Hemd und zog es aus dem Hosenbund. Die obersten Knöpfe hatte er schon vorher geöffnet, deswegen war es ein leichtes, es nach oben zu ziehen.


Einige quälende Augenblicke lang löste er sich von mir, damit er sich das Hemd über den Kopf ziehen konnte, dann widmete er sich mir wieder genauso aufmerksam wie zuvor.


Ich ließ die Hände über seine nackte Brust und seine herrlichen Arme gleiten und knurrte zufrieden, als ich die harten Muskeln unter der weichen Haut fühlte.


Währenddessen hatte er auch die letzten Knöpfe meines Oberteils geöffnet und es mir von den Schultern gestreift. Er lehnte sich zurück und betrachtete beinahe ehrfürchtig meine Brüste.


„Oh fantastica!” zischte er durch die Schneidezähne.


Meine Brüste sind eines der wenigen Körperteile, die ich wirklich an mir mag, weil sie groß und rund und fest sind. Die Schwerkraft hatte sich noch nicht gegen mich gewendet und so reckte ich ihm meine 80 E stolz entgegen.


Langsamer und sanfter als zuvor ließ er seine Fingerspitzen über meine mittlerweile fast schmerzhaft empfindliche Haut gleiten und jagte heiße und kalte Schauer durch meinen Körper.


Sein Mund streifte nochmals meine Lippen und wandte sich dann meiner rechten Brustwarze zu.


Ein Schauder, so stark, dass er schon fast an einen Krampf erinnerte, durchfuhr meinen Körper und ließ mich so laut aufstöhnen, dass ich mir erschrocken auf die Unterlippe biss. Ich wölbte mich ihm entgegen als seine Zähne meine Haut neckten und seine Zungenspitze mich unbarmherzig immer heißer machte.


Er quittierte meine Reaktion mit einem zufriedenen Knurren und ließ seine Hände über meinen Bauch zu meinen Hüften wandern.


Vage kam mir in den Sinn, dass mich noch niemals ein Mann so berührt, so erregt hatte, wie dieser es gerade tat und ich empfand einen Moment lang tiefes Bedauern, weil ich ahnte, dass dies nur ein Traum sein konnte.


Ich ließ meine Finger durch sein dichtes Haar gleiten, seinen Nacken hinunter bis zum Schlüsselbein und wieder hinauf und ergötzte mich an dem Kratzen seiner Bartstoppeln auf meiner Haut.


Und er sah auch noch so gut aus!


Im wahren Leben hätte eine wie ich doch niemals einen wie ihn abbekommen! So einem attraktiven Mann war ich noch nie begegnet und selbst wenn, hätte er sich sicher nicht für jemand unspektakuläres wie mich interessiert.


Dass ich kein Topmodel war, wusste ich und machte mir keine Illusionen darüber, was attraktive Männer über mich dachten: gar nichts, weil ich ihnen nicht auffiel.


Aber ein Mann wie er… den müsste ich eigentlich in einer Vitrine ausstellen und Menschen durch meine Wohnung schleusen, um vor ihnen mit ihm anzugeben. Und mich darüber freuen, dass er nur mir gehörte.


Ich spürte, wie er das Band meiner Hose lockerte, dann mit der anderen meine Hüfte anhob und die Hose dann langsam nach unten schob. Dabei streichelte und liebkoste er mich genießerisch und langsam.


Er ließ kurz von meinen Brüsten ab und entfernte meine Schlafanzughose ganz. Dann hörte ich, wie er tief einatmete.


Ich öffnete die Augen um nachzusehen, was ihm da den Atem raubte und ob er nicht doch entschieden hatte, dass ich unattraktiv war.


Kurz schoss ein Angstschauer durch meinen Brustkorb, weil ich fürchtete, dass er sich einfach umdrehen und verschwinden würde.


Er betrachtete meinen Körper jedoch bewundernd und seine Hand schwebte über meinem Bauch. Dann sah er mir fest in die Augen und hielt mich mit seinem Blick fest, während er mit der Linken meine Hüfte packte und mit der rechten meinen Slip beiseite zog.


Ich sog scharf Luft ein, als seine tastenden Finger meine Scham erreichten und sich zwei von ihnen in mich schoben. Keuchend bäumte ich mich auf und krallte meine Finger in seine Schultern.


Es fühlte sich so phantastisch, so echt an!


Alles um mich herum begann sich zu drehen, als seine streichelnden Finger mich aus meinem Körper und in den Himmel beförderten.


Meine Nachbarn völlig missachtend, schrie ich meine Wonne ganz ungeniert hinaus und trieb ihn an, weiterzumachen. Bloß nicht aufzuhören.


Er lachte leise und ein bisschen selbstgefällig, aber das konnte ich ihm bei seiner Fingerfertigkeit nicht verübeln.


Fieberhaft machte ich mich jetzt daran, seine Hose zu öffnen. Ich zog den Gürtel aus den Schlaufen und warf ihn achtlos neben das Bett, zog den Reißverschluss auf, überwand das letzte Hindernis aus Stoff und griff hinein.


Volltreffer.


War es ihm so ähnlich gegangen, als er mich nackt gesehen hatte, dass er es kaum noch abwarten konnte?


„Wahnsinn,“ murmelte ich.


Das schien ihm den Rest zu geben. In Windeseile hatte er sich seiner verbliebenen Kleider entledigt und meinen Slip aus dem Weg geräumt und sie allesamt in irgendeine Zimmerecke befördert.


Ehe ich mich versah, packte er mich an der Hüfte und hob mich hoch. Ich rechnete ihm das hoch an, immerhin war ich kein Leichtgewicht. Er setzte sich auf das Bett und spreizte meine Beine, sodass ich mich auf seinen Schoss setzte.


Dabei sah er mir tief in die Augen, registrierte jede meiner Regungen. Das machte mich, wenn möglich, noch heißer und ich konnte es kaum noch erwarten, dass wir endlich zum besten Teil kamen.


„Bitte mach weiter,“ sagte ich leise und stützte meine Hände auf seinen Schultern ab, um es ihm noch leichter zu machen.


Er lächelte spitzbübisch und küsste mich wieder, dann positionierte er mich und drückte mich dann herunter, während er sich in mir versenkte.


Wäre es kein Traum, hätte mein Aufschrei spätestens jetzt alle meine Nachbarn geweckt und darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich hier gerade den besten Sex meines Lebens hatte.


Obwohl meine Nägel immer ziemlich kurz sind, hinterließen sie auf seinen Schultern und Oberarmen einige Kratzspuren, als er mein Becken dirigierte und uns beide immer weiter dem Himmel entgegentrieb.


Er umklammerte meine Hüften mittlerweile so fest, dass ich mir sicher war, blaue (Traum)Flecken zu bekommen. Das stachelte mich nur noch mehr auf und ich hoffte, dass er immer weitermachen würde, denn anders als im wachen Leben ballte sich ein Höhepunkt in mir zusammen, der mich bis ins Mark erschütterte.


Ich warf meinen Oberkörper zurück und schrie laut auf – und wurde wach.




2


Entsetzt stellte ich fest, dass der Mann immer noch da war und wir nach wie vor Sex hatten.


Er sah auch ziemlich überrascht aus, aber schließlich war das hier mein Schlafzimmer. Jetzt schrie ich nochmals, allerdings nicht vor Ekstase, sondern vor Angst.


Wild mit den Armen rudernd kippte ich rückwärts von ihm herunter und landete in meinen Kissen.


All die wohlige Mattigkeit, die ich eigentlich hätte empfinden müssen, hatte sich komplett aufgelöst.


Was zum Kuckuck machte dieser Mann in meinem Bett? Blöde Frage, ich weiß, aber ich meine warum war er hier in meinem Bett?


Wurde ich jetzt komplett verrückt? Welchen Teil des Abends hatte ich nicht mitbekommen? Hatte ich mich betrunken, ohne etwas davon mitzubekommen? Drogen im Leitungswasser?


Er sah ein wenig konsterniert aus, fast so, als könne er mein Verhalten überhaupt nicht verstehen. Begütigend hob er die Hände und lächelte mich freundlich an.


„Hör mal…“ setzte er an. Gut, wenigstens sprach er deutsch. Das erleichterte das Anschreien, wenn ich aufgeregt war, vergaß ich zu viele italienische Worte.


„Was soll das?“ unterbrach ich ihn. „Wer bist du und wo kommst du her?“


Verdattert sah er über seine Schulter. „Durchs Fenster.“


War das alles etwa gar kein Traum gewesen? Ich war mir so sicher, dass es einer gewesen war. Dass ich nur geträumt hatte, dass er durchs Fenster in mein Schlafzimmer gekommen war. Verdammt noch mal, was sollte das?


„A-aber… w-wieso?“ stammelte ich. „Warum solltest du so was machen? Ich mein, man klettert doch nicht einfach in fremder Leute Schlafzimmer, oder? Das kannst du doch nicht einfach machen, Herrgott noch mal!“ Ich war kurz davor, ein Kopfkissen zu nehmen und ihn damit zu ersticken, wie er so gelassen vor mir auf meinem Bett hockte –nackt! - und sich offensichtlich nicht darüber wunderte, auf welche merkwürdige Art und Weise wir zusammengekommen waren.


Immerhin war er ja auch derjenige, der hierhergekommen war und das in eindeutiger Absicht. Er sollte wissen, warum er hier war, oder nicht?


Er sollte mir zumindest erklären können, was zum Geier ihn dazu bewegt hatte, bei mir einzusteigen, sich auszuziehen und mir den besten Sex meines Lebens zu bescheren!


Wütend musterte ich den Mann in meinem Bett und dann, als mir dämmerte, dass ich genauso nackt war wie er, krabbelte ich schnell unter meine Decke.


Er seufzte. „Das ist unnötig. Ich habe eh schon alles gesehen.“ Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, das mir durch Mark und Bein ging.


Lass dich bloß nicht einwickeln! ermahnte ich mich streng.


„Viel mehr als das interessiert mich eigentlich, warum du ausgerechnet durch mein Fenster geklettert kamst. Ich bin ja schließlich nicht die einzige ledige Frau in ganz Hamburg, oder? Und wie kommst du eigentlich auf die Idee, dass es okay ist, so was zu tun?“ fauchte ich ihn an.


Er zuckte mit den Schultern. „Ich fühlte mich eingeladen. Immerhin hast du dich beschwert, dein Bett sei leer und da dachte ich, ich täte dir einen Gefallen, wenn ich hochkäme.“ Er sah mich mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht an. „Eigentlich hatte ich auch den Eindruck…“ er beugte sich vor und sah mir tief in die Augen. „…dass es dir wirklich sehr gut gefallen hat. Etwas Anderes zu behaupten wäre eine ziemlich dreiste Lüge.“


Mit dem Daumen strich er über meine Unterlippe und um ein Haar hätte ich ihn noch mal besprungen. Ich schluckte den Kloß herunter, der sich plötzlich in meinem Hals gebildet hatte und riss mich zusammen.


Aber: das hier war kein Traum und ich hatte gerade zum ersten Mal Sex mit einem völlig Fremden gehabt. Also, das erste Mal mit einem Fremden, nicht das erste Mal. Sie verstehen schon.


Im Schlaf.


Das war einfach zu abgefahren, um wahr zu sein.


Wütend schüttelte ich seine Hand ab und warf ihm ein Kissen auf den Schoß. Ich konnte besser denken, wenn ich nicht ständig eine Erektion vor Augen hatte. Sein übriger Körper war schon ablenkend genug.


„Du hast mich belauscht?“ lenkte ich also erbost vom Thema ab. Das war jawohl die Höhe! Immerhin sagte ich den Satz nur für mich, nicht für irgendwelche Passanten. Und schon gar nicht, damit sie sich animiert fühlten, in mein Schlafzimmer einzudringen und dann in mich!


Außerdem mussten wir wirklich nicht darüber reden, dass es mir gefallen hatte. Das gerade war der unbestritten beste Sex meines Lebens gewesen.


Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass er unfreiwillig zustande gekommen war. Irgendwie. Halbwegs.


Schließlich hatte ich nicht explizit ihn eingeladen, sondern eher so allgemein… ach, vergessen Sie’s.


„Sagen wir, ich habe ein gutes Gehör. Und ein Stalker bin ich auch nicht.“ antwortete er und grinste verschmitzt, als wäre ihm ein Streich gelungen.


„So, du steigst also ungebeten in irgendwelche Schlafzimmer schlafender, ahnungsloser Frauen und…“ Ich stutzte. „Ich habe wirklich dabei geschlafen, oder? So, als hätte ich geschlafwandelt. Aber ich habe dich gesehen und alles. Wie ist das möglich?“


Er zuckte so demonstrativ mit den Schultern, dass es äußerst verdächtig wirkte.


Irgendetwas wusste er doch. Und er wollte es mir nicht sagen. Das war ja wohl die Höhe, ich hatte ja schließlich ein Recht darauf, zu erfahren was genau da zwischen uns passiert war.


„Sag schon!“ bohrte ich nach und beugte mich vor, um ihn drohend anzufunkeln. Statt einer Antwort griff er mit einer Hand in meine Haare und zog meinen Kopf zu sich heran. Ehe ich mich versah, küsste er mich wieder.


Es dauerte ziemlich lange, bis ich es schaffte, mich wieder von ihm zu lösen. Eigentlich wollte ich das auch gar nicht, aber er küsste so verdammt gut und…


Er sah beleidigt aus, dass ich mich ihm entzog, nur ganz kurz, dann lächelte er mich wieder an. Lachte er mich etwa aus?


„Das war keine Antwort auf meine Frage!“ stieß ich hervor und versuchte, mich außerhalb seiner Reichweiter in Sicherheit zu bringen.


„Weißt du, es gibt immer Dinge, die einfach passieren. Man muss sie dann nicht analysieren und kaputt diskutieren. Wir könnten uns einfach darüber freuen und eine schöne Nacht miteinander verbringen.“ Sein Blick bohrte sich in meinen und ich spürte, wie meine Unzufriedenheit abnahm und ich ernsthaft erwog, noch mal mit ihm von vorn anzufangen.


Ich senkte den Blick und atmete tief durch. Das ganze brachte doch nichts und langsam stieg in mir die Scham hoch, weil die Situation immer peinlicher und skurriler wurde. Ich war offensichtlich nicht locker genug, um jetzt einfach weiterzumachen und ihn hinterher mir nichts dir nichts aus der Wohnung zu werfen.


Am besten vergaß ich die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich.


Ich beschloss, diese Peinlichkeiten hier und jetzt schnellstens zu beenden.


„Okay, also… ungeachtet der Tatsache, dass das Ganze hier echt… merkwürdig ist… es war toller Sex. Ähm… danke dafür. Also… bis demnächst dann…“ versuchte ich ihn zum Gehen zu bewegen.


Er sah irritiert aus. Tja, hätte ich an seiner Stelle wohl auch. Aber da sich hier nichts erklären würde, wollte ich ihn einfach nur aus meiner Wohnung haben und dieses Zwischenfall ganz schnell vergessen. Schneller als schnell. Und wenn er nicht gleich aus meinem Schlafzimmer und meinem Leben verschwand, dann…


Er brachte es tatsächlich fertig, beleidigt auszusehen, als ihm mein Rauswurf bewusstwurde. Wahrscheinlich wurde er nicht oft gebeten zu gehen, sondern eher, noch mal von vorne anzufangen.


Ich würde jetzt stark bleiben und das hier durchziehen. Dann würde ich mich auch selbst noch im Spiegel ansehen können, ohne mich jedes Mal zu fragen, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte.


Und ich würde mich gern an den Sex zurückerinnern und irgendwann könnte ich wahrscheinlich sogar darüber lachen, dass es echt die absurdeste Situation meines Lebens war.


Ich biss mir auf die Lippe und zwang mich dazu, ihn ernst und bestimmt anzusehen. Nicht schwach werden, beschwor ich mich. Ich war stärker als meine Triebe und ich würde mich nicht hinreißen lassen, noch einmal mit dem Typen da zu schlafen.


Wortspiel.


Wie geistesabwesend (aber das nahm ich ihm nicht ab) nahm er meine Hand in seine und begann meine Handfläche mit seinem Daumen zu streicheln.


„Amelia…“ setzte er mit weicher Stimme an und fixierte mich wieder mit seinem Blick.


Jäh entzog ich ihm meine Hand und kippte beinahe hinten über. „Woher kennst du meinen Namen?“ fragte ich atemlos und verfiel beinahe in Panik.


Stalker! Stalker!


Er seufzte und deutete hinter mich. Ich drehte mich um und spürte, wie ich puterrot wurde: An der Wand über meinem Nachttischchen hing ein Lebkuchenherz an einem Nagel. Dieses Lebkuchenherz hatten mir meine Eltern vor Jahren bei einem Domausflug geschenkt, jede von uns Töchtern hatte ihr eigenes bekommen und auf jedem stand unser jeweiliger Name.


Die Zuckerbäckerei hatte sie extra für uns beschriftet, weil es sonst keine Herzen mit persönlichen Namen gab, aber mein Vater hatte die Verkäuferin so lange belatschert bis sie einverstanden war, drei Stunden später die Herzen fertig zu haben. Ich hätte wissen müssen, dass es mir irgendwann zum Verhängnis würde.


„Oh… okay. Tut mir leid.“ stammelte ich und rieb mir den Nacken. Dabei rutschte meine Decke runter und ich zerrte sie hastig wieder hoch, um meine Brüste zu bedecken. Allerdings riss ich mir bei der ruckartigen Bewegung eine Haarsträhne im Nacken aus, die sich um meine Finger gewickelt hatte.


Mit besorgtem Blick beobachtete mein Besucher mich, als ich mich vor Schmerzen krümmte. Jetzt rutschte die Decke auch, aber das war egal.


Dies wäre jetzt der ideale Moment zu sterben.


Als ich mich wieder einigermaßen zusammengenommen hatte, fiel mir auf, dass der Fremde in meinem Bett zwar meinen Namen kannte, ich aber keineswegs seinen.


„Und wie heißt du?“ Gott, wie blöd fühlte es sich bitte an, jemanden nach seinem Namen zu fragen, nachdem man mit ihm Sex gehabt hatte?


Er lächelte. Es lag etwas Verschmitztes, Lausbubenhaftes in diesem Lächeln.


Mir wurde wieder ganz heiß und um ein Haar hätte ich die Bettdecke wieder ganz beiseitegeschoben.


Verfluchte Hormone, verdammte Libido!


„Sebastien.“


Was für ein wunderschöner Name, dachte ich stumm und ergriff seine feierlich ausgestreckte Hand.


Nett, dass wir uns einander jetzt schon vorstellten.


Wäre die Situation nicht so hoffnungslos verfahren und total verrückt gewesen, hätte ich jetzt sicherlich laut gelacht.


So grinste ich nur etwas dümmlich und suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus meiner prekären Lage.


„Naja… denn…Sebastien, “ startete ich einen zweiten unausgegorenen Versuch, ihn endlich zum Gehen zu bewegen. Vielsagend sah ich in Richtung meiner Zimmertür und räusperte mich dann umständlich wie ein Mauerblümchen in einem amerikanischen Teenie-Film.


„Wenn du… ähm…“ Himmel, es konnte doch nicht so schwer sein! Sag einfach, „Danke und tschüss“, beschwor ich mich.


Herrgott nochmal! Irgendwie musste ich diesen Mann (Sebastien!) doch aus meinem Zimmer bekommen.


„Also, du brauchst nicht wieder das Fenster zu nehmen.“ schloss ich lahm. „Benutz ruhig die Tür.“ Ich wollte mich einfach nur auf den Rücken legen und sterben.


Geh, bat ich ihn stumm. Bitte geh endlich.


Sebastien verstand.


Er legte das Kissen neben sich aufs Bett (was mir angesichts seines nackten Körpers erneut das Blut in Kopf und Lendengegend schießen ließ) und lächelte mich noch einmal mit dem Ausdruck äußersten Bedauerns in seinem umwerfenden Gesicht an.


Dann nahm er meine Wangen in beide Hände und küsste mich erneut, ehe mir überhaupt der Gedanke an Protest kommen konnte.


Oh Mann…


Ich hätte diesen Kuss so gern bis in alle Ewigkeit ausgedehnt und ich ertappte mich dabei, dass ich ihm sogar entgegenkam, damit ich ihn spüren konnte.


Scheiße, ich war echt die personifizierte Inkonsequenz!


Er musste gehen. Sofort.


Ich versuchte, mich irgendwie so von ihm loszumachen, dass es nicht wirkte, als würde ich ihn wegstoßen. Langsam löste ich mich von ihm und hielt den Blick strikt nach unten gerichtet.


Ich konnte nicht mehr.


Das war einfach zu viel Aufruhr für eine einzige Nacht und weit mehr als ich verkraften konnte.


Sebastien ließ mich los und strich mir noch einmal mit den Fingerknöcheln über die Wange, dann war er im Nullkommanichts angezogen und verließ mein Schlafzimmer mit einem sanften „Ciao Amelia. Wir sehen uns wieder. Bald.“


Ich wartete mit angehaltenem Atem und verfolgte akustisch, wie er den Flur hinunterging und dann die Haustür öffnete. Dann wie sie ins Schloss fiel und ich nun sicher sein konnte, dass er wirklich gegangen war.


Ich atmete noch einmal tief durch und fuhr fahrig mit den Fingern über meine Bettdecke, um sie zu glätten.


Meine Haut roch nach ihm.


Ich hörte Schritte auf der Straße und bildete mir ein, dass es seine waren. Dann rollte ich mich in meinem Bett zusammen und fing an, bitterlich zu heulen.
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Am nächsten Tag, Sonntag, traf ich mich zum Mittagessen mit meiner Schwester Giulia. Giulia ist die zweitälteste von uns vier Schwestern und meiner Meinung nach auch die klügste.


Und die anstrengendste.


Und die zickigste.


Sie hat BWL studiert, irgendwas mit Management und Führung oder so und hat einen Superjob bei einem riesigen Textilkonzern, wo man sie so sehr liebt, dass man sie quasi angebettelt hat, nicht in Elternzeit zu gehen, nachdem sie vor einem halben Jahr Mutter geworden ist, sondern weiterhin dreimal die Woche arbeiten zu kommen.


Workaholic, der Giulia ist, hat sie natürlich gleich ja gesagt und parkte den kleinen Justus (ja, Justus. Ich weiß, ich weiß) an diesen Tagen bei den begeisterten Großeltern und der sauteuren Kita, die sich nur Bonzen wie meine Schwester leisten können. Meine Eltern und die Heydenreichs, die Eltern von Giulias Mann Frederick (ja, ich weiß) reißen sich geradezu um den Kleinen und so kam ich nie in die Verlegenheit, als Babysitter einspringen zu müssen.


Glücklicherweise, denn so kann Giulia später ihre Erziehungsfehler nicht auf meinen Einfluss schieben.


Nachdem Sebastien in der letzten Nacht gegangen war, hatte ich kein Auge mehr zugetan und sah dementsprechend auch völlig fertig aus. Zwar hatte das Heulen nach einer Weile aufgehört, aber ich hatte mich noch bis halb sechs im Bett gewälzt und dann unruhig bis um zwölf geschlafen.


Es waren eindeutig meine katholischen Gene, die mich zur Selbstzerfleischung trieben.


Gott sei Dank bevorzugte Giulia ihr Mittagessen gegen vierzehn Uhr, sodass ich wenigstens noch ein bisschen Zeit nach dem Aufstehen hatte, um all meine kümmerlichen Kosmetiktricks anzuwenden um mich halbwegs präsentabel und außenweltfreundlich zu machen.


Um ehrlich zu sein: Ich war ein Wrack.


Ein Wrack mit einem Körper, der nach einem völlig fremden Mann, von dem ich nur den Vornamen kannte, lechzte.


„Oh Gott, Amelia, was ist passiert?“ fragte meine große Schwester mich statt einer Begrüßung und drückte meine Hand.


Giulia umarmt keine Menschen.


Nicht mal ihre Familie.


Solch gefühlsduseliges Gehabe findet sie eklig und lehnt Liebesbekundungen generell ab. Wie Justus entstanden ist, ist mir schleierhaft, vielleicht war es eine künstliche Befruchtung. Oder sie waren beide schwer betrunken, denn Frederick ist fast genauso steif wie Giulia. Ähem.


Gequält schloss ich die Augen. Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass es ihr auffallen würde, wie katastrophal ich heute aussah, aber ein kleiner, realitätsferner Teil meines Verstandes hatte gehofft, dass sie vielleicht einmal in ihrem Leben ihre Klappe halten würde.


Ich konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen!


Giulia war so rational, sie würde mich direkt wegsperren lassen. Ich meine, erzählen Sie mal Ihrer Schwester, dass Sie im Traum Sex mit einem völlig fremden Mann hatten, der durchs Fenster kam und der nach dem Aufwachen immer noch da war.


Bestenfalls würde sie dann denken, dass ich jetzt eine Schlampe war, die so verzweifelt einen Freund suchte, dass sie jeden x-beliebigen mit nach Hause nahm.


Ich wünschte wirklich, es wäre so gewesen.


Dann hätte ich mir die letzte Nacht wenigstens erklären können. So stand ich einfach nur vor einem großen Fragezeichen, wie das alles hatte passieren können. Und der quälenden Frage, ob und wann wir uns wiedersehen würden.


Ich verbot mir selbstverständlich energisch, auch nur daran zu denken, immerhin war Sebastien (Sebastien!) wahrscheinlich ein Verrückter, der wahllos in fremde Schlafzimmer einstieg. Um ehrlich zu sein, war das allerdings das Beste gewesen, das mir seit sehr langer Zeit passiert war.


Mittlerweile bereute ich es, dass ich ihn einfach so rausgeworfen hatte. Schließlich war er schon da gewesen und wenn ich ihn gelassen hätte, wäre diese Begegnung sicherlich nicht so verrückt auseinander gegangen. Vielleicht hätten wir uns auch noch ein bisschen besser kennenlernen können und vielleicht hätte sich ja sogar etwas zwischen uns ergeben.


Dann hätte ich vielleicht auch einen Anhaltspunkt bekommen, was da eigentlich genau passiert war, denn in den letzten Sätzen waren für meinen Geschmack eindeutig zu viele „Vielleichts“ vorgekommen.


Dass ich mich so über mich selbst ärgerte, war fast das schlimmste an der ganzen Sache und ich hätte mich jetzt im Nachhinein dafür ohrfeigen können, dass ich mich so blöd verhalten hatte.


Aber auch das alles konnte ich Giulia nicht erzählen, denn mit einem solchen Gefühlschaos konnte sie nichts anfangen. Wahrscheinlich würde sie nur die Augenbraue heben und dann den Kopf über ihre verrückte jüngere Schwester schütteln, die sich ihrer Meinung nach verrückte Geschichten ausdachte, um sich in den Vordergrund zu spielen.


Sie merken, unser Verhältnis ist nicht das beste, aber ich bemühe mich, dass es nicht ganz zu Eis erstarrt. Deswegen der Lunch-Termin, auch wenn ich manchmal argwöhne, dass ich eine unentdeckte masochistische Ader habe, die ich so befriedige, denn wir streiten uns fast jedes Mal.


Mit Giulia klarzukommen ist ziemlich schwer, weil sie so anders ist als meine beiden anderen Schwestern und ich. Eigentlich ist sie komplett anders als jeder andere Mensch, den ich kenne.


Trotzdem ist sie meine Schwester und damit ein wichtiger Teil in meinem Leben und meine Eltern haben mich so erzogen, dass ich es jedem Familienmitglied schuldig bin, an seinem Leben Anteil zunehmen. Ich vermute, dass das auch Giulias Beweggrund ist, sich mit mir zu treffen.


Und manchmal, wenn man gar nicht damit rechnete, waren die gemeinsamen Mittagessen sogar ganz nett, aber ich hatte das zwingende Gefühl, dass heute keiner dieser Tage war.


„Ach, ich habe so schlecht geschlafen.“ antwortete ich wahrheitsgemäß auf Giulias Frage. Ich log sowieso miserabel und da konnte ich es wenigstens mit Teilwahrheiten versuchen. „Ich hatte einen ganz merkwürdigen Traum und nachdem ich davon aufgewacht bin, konnte ich nicht mehr einschlafen.“


Glücklicherweise ist Giulia zu pragmatisch, um sich für meinen Traum zu interessieren und so war es ausgeschlossen, dass sie mich danach fragte. Sie hatte immer eher den medizinischen Ansatz, weil sie dachte, dass sie wahnsinnig interessiert wirkte, wenn sie mit ein paar Prognosen um sich warf.


Denn selbstverständlich ernährt Giulia sich gesund, meistens vegetarisch und makrobiotisch und wie das sonst noch heißt und geht dreimal die Woche zum Sport und dreimal die Woche außerdem Joggen. Sie trinkt so gut wie keinen Alkohol und wenn, nur ganz teures Zeug (einmal hätte sie mir fast eine runtergehauen, weil ich ihr ein Glas Asti Spumante untergejubelt hatte) und wenn jemand in ihrer Nähe rauchte, rastete sie komplett aus. Das hatte Catalinas Mann Mario am eigenen Leib erfahren müssen. Seitdem ist er Nichtraucher.


Außerdem hatte sie etwa tausend Gesundheitszeitschriften abonniert (nicht die Apothekenumschau) und war ziemlich gut auf dem Laufenden, was Symptome, Diagnosen und Therapien anging.


Manchmal lag sie sogar ganz gut und ein paar Male hatte sie schon den richtigen Riecher. Meistens streitet sie sich dann aber mit unserer jüngsten Schwester Luisa, die tatsächlich OP-Schwester ist und sich noch besser auskennt als Giulia.


„Hmm…“ machte meine Schwester nachdenklich. Damit wollte sie den Eindruck erwecken, dass sie in ihrem enormen Wissensschatz nach der korrekten Antwort und der Lösung für dieses Problem suchte.


Ich war mir sicher, dass sie nie Albträume oder so was hatte. Das hatten nur Menschen mit Ängsten und Phantasie und beides war in Giulias vollkommen rationalem Gehirn nicht anzutreffen. Wahrscheinlich riet sie mir gleich zu Schlaftabletten. Aber homöopathische, denn man muss seinen Körper ja lieben.


„Weißt du, eine Freundin hatte auch das Problem. Sie hat von ihrem Arzt ein Mittel gegen Schlafstörungen verschrieben bekommen. Ein homöopathisches, man muss seinen Körper ja nicht mit Chemie belasten. Und es hat kaum eine Woche gedauert, da hat sie traumlos durchgeschlafen. Wenn du möchtest, frage ich sie danach.“ Sie hatte ihr Hightech-Smartphone, das mehr gekostet hatte als ich in zwei Monaten verdiente, schon aus der Tasche geholt und scrollte über den Touchscreen.


Ich rang mir ein Lächeln ab und hob abwehrend die Hände. „Danke Giuli, das ist wirklich lieb von dir. Aber es war ja nur eine Nacht. Ich bin mir sicher, es kommt nicht wieder vor.“ Oh bitte, lass es nie wieder vorkommen! Wenn so was ab jetzt öfter passierte, musste ich mich einweisen lassen, das stand ich nicht durch.


Oder andererseits: Bitte, lass es noch einmal vorkommen, damit ich meinen Fehler von letzter Nacht wiedergutmachen konnte!


Giulia öffnete den Mund um zu protestieren, zwischen ihren schmal gezupften Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet, die ich nur zu gut kannte. Also lächelte ich sie unschuldig an und vertiefte mich schnell in die Speisekarte.


Für einen Streit fehlte mir heute definitiv die Kraft, auch wenn ich Grund genug hätte, mich mit ihr anzulegen.


Als könnte ich mir die gleichen Medikamente leisten wie Giulias Schickimickifreunde! Auf ihrer Hochzeit war es schon schrecklich gewesen, von diesen ganzen dürren Schicksen taxiert zu werden, die sie von ihrem Golfclub und ihrer Firma eingeladen hatte. Und die restlichen Schicksen, die sich da nicht hatten zuordnen ließen, waren die Freundinnen von Fredericks Golffreunden gewesen. Als ich zum Dessertbuffet gegangen war, hatte ich viele hasserfüllte Blicke geerntet, danach hatte keiner mehr mit mir gesprochen.


Vollkommen in Ordnung für mich.


Desinteressiert blätterte ich in der Speisekarte und stieß dabei meine Handtasche von der Tischkante. Maulend bückte ich mich danach und grunzte unschön. Ich hatte einen ziemlichen Muskelkater, letzte Nacht hatte ich Teile meiner Muskulatur benutzt, deren Existenz ich vergessen hatte, beziehungsweise die mir vorher völlig unbekannt gewesen waren.


Giulia beobachtete mich mit schmalen Augen und legte den Kopf schief, aber nicht so schief, dass ihre tadellos geföhnten Haare durcheinander kommen könnten. „Was hast du?“


„Muskelkater.“ Wie gesagt, es hatte eh keinen Sinn, auch nur den Versuch einer Lüge zu starten. „Neues Workout.“ fügte ich erklärend hinzu.


Haha, machte ich innerlich. War ja gar nicht so verkehrt, wenn man Sex als Sport betrachtete.


Giulia lehnte sich zurück und nippte an ihrem superstarken Espresso. Gott sei Dank stillte sie ihren Sohn nicht, sonst wäre der wahrscheinlich schon genauso koffeinsüchtig wie sie.


„Und ich dachte schon, du hättest Sex gehabt.“


W-was?


Ich fuhr hoch und spürte, wie ich feuerrot anlief. Erwischt! Nein, ganz ruhig…woher sollte sie das wissen?


„Sehr lustig.“ stieß ich verbissen zwischen meinen Zähnen hervor und ballte meine Hände unterm Tisch zu Fäusten. Sie schenkte mir ein dünnes Lächeln. Zweifellos nahm sie mein Verhalten als Verlegenheit, weil ich mich in einer so langen Dürreperiode befand.


Befunden hatte.


„Nichts für ungut. Es ist aber vernünftig, dass du dich fit halten möchtest. Das macht dich für die Männer wieder attraktiver. Nimm‘s mir nicht übel Melli, aber ein paar Kilo weniger stünden dir gut.“ sagte sie mit sanfter Stimme.


„Ich weiß.“ meinte ich düster. Sie schaffte es aber auch immer wieder, einem so richtig die Laune zu vermiesen. Noch so eine Begabung, um die ich sie absolut nicht beneidete.


Ich kann nichts für meine Figur.


Wirklich nicht.


In unserer Familie gibt es genau zwei Genpools: den kleinen dunklen stämmigen italienischen meines Vaters und den großen hellen drahtigen meiner deutschen Mutter.


Meine älteste Schwester Catalina kommt eindeutig und ausschließlich nach den di Marcos. Sie ist klein und kurvig, hat braunes lockiges Haar und dunkelbraune Augen. Nach den Schwangerschaften mit meinen beiden Nichten Annamaria und Bianca in den letzten vier Jahren war sie ein wenig auseinander gegangen. Das macht sie allerdings mit ihrer fröhlichen Art und dem ansteckenden Lachen wieder wett. Außerdem himmelt ihr Mann Mario sie an und das ist meiner Meinung nach alles, was zählt.


Giulia kommt total nach Mama und irgendeinem unbekannten Topmodel, das wir in unserer Familie noch nicht ausmachen konnten. Vielleicht hatten wir ja eine ausgesprochen attraktive Urgroßmutter, oder so. Meine zweitälteste Schwester ist über einen Meter siebzig groß und superschlank. Ihr Haar ist glatt und karamellfarben und sie hat Mamas blaue Augen geerbt. Nach Justus’ Geburt hatte es genau fünf Wochen gedauert, bis sie ihr Präschwangerschaftsgewicht wieder erreicht hatte. Ich beneidete sie sehr dafür, auch wenn ich wusste, dass ihr Essverhalten an eine Essstörung grenzte.


Luisa, unsere Jüngste, war zwar auch klein, so wie Catalina, aber so zart wie eine Elfe. Es ist eigentlich überflüssig zu erwähnen, dass seit dem Kindergarten alle Jungs hinter meiner puppenhaften Schwester mit den strahlenden Rehaugen und den glänzenden dunkelbraunen Locken her waren.


Sie hat sogar eins dieser herzförmigen Gesichter, die so wunderschön sind, dass sich nicht einmal Pickel auf ihnen verirren und ein Lächeln, das das kälteste Herz der Welt erwärmen kann. Sogar jetzt noch, wo sie verlobt ist, kann sie sich vor Einladungen kaum retten. Glücklicherweise ist sie genauso lieb wie sie aussieht und so kann ich nicht anders als der Rest der Welt und liebe sie ebenso abgöttisch.


Ich bin zwar auch größer als der di Marco-Durchschnitt und eher der helle deutsche Typ, mit lockigem hellbraunen Haar (nicht karamellfarben wie Giulias) und hellblauen Augen, doch was meine Figur anbelangt, bin ich Italienerin.


Immerhin habe ich große Brüste, tröstete ich mich immer, wenn mich der Anblick meiner Hüften fast zum Heulen trieb. Diese großen Brüste hatten auch Sebastien gut gefallen. Und es schien ihn nicht gestört zu haben, dass ich in keine Größe 34 reinpasse, erinnerte ich mich mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht.


Die Größe 34 saß mir gegenüber und musterte mich mit schmalen Augen.


„Du hast doch was.“ beharrte sie. „Erzähl es mir.“


Wer hätte da widerstehen können? Vielleicht könnte ich ihr die Sache doch erzählen. Ich könnte ja die Details verändern, nur ein wenig, zum Beispiel, dass ich ihn gar nicht kannte und er durchs Fenster geklettert kam. Und sie dann damit eifersüchtig machen, dass so ein phantastisch aussehender Mann mit mir nach Hause gegangen war.


Nein, völlig ausgeschlossen.


„Ich dachte nur gerade, dass fünf Kilo weniger wirklich nicht schlecht wären.“ log ich. Zweifelnd sah sie mich an und zog eine Augenbraue hoch.


„Eher zehn, findest du nicht?“


In Gedanken stopfte ich ihr ein ganzes Brötchen in den Mund und presste ihr dann meine Hände auf Mund und Nase, bis sie aufhörte zu zappeln. Es war beruhigend und irgendwie tröstend. Mein Blutdruck sank wieder und ich schenkte ihr ein mattes Lächeln, das gedanklich einen ausgestreckten Mittelfinger ersetzte.


Im Laufe der Zeit hatte ich viele Strategien ausprobiert, um mich abzureagieren, wenn sie mir so dumm kam und ich keine Lust auf einen Streit hatte. Meinen Aggressionen zumindest gedanklich nachzugeben funktionierte ganz gut.


„Sehr nett, danke Giuli.“ sagte ich mit sanfter Stimme. Wie konnte man bloß so ein emotionaler Krüppel sein?


„Amelia, ich meine es doch nur gut mit dir.“ sagte meine Schwester wenig überzeugend. Wie sollte sie auch, sie meinte es schließlich nicht ernst. Es brachte ihr einfach nur Spaß, mich runterzumachen. Wahrscheinlich glaubte sie selbst nicht einmal, dass sie es ernst meinte.


Jetzt hätte ich ihr wirklich wirklich gern unter die Nase gerieben, dass mein Muskelkater vom Matratzensport mit einem Mann kam, der so phantastisch aussah, dass ihr spießiger Anzugträger dagegen wie ein Schimpanse wirkte.


Ich hielt die Klappe, tröstete mich aber mit dem Gedanken an das dämliche Gesicht, dass sie machen würde, wenn ich es ihr erzählte.


Wir aßen zu Mittag, aber die Stimmung war ziemlich gedrückt. Giulia betrachtete meine Nudeln in Gorgonzolasoße mit schmalen Augen und einem Kopfschütteln, während sie in ihrem Salat (ohne Dressing!) herumstocherte und verdarb mir so den Appetit. Außerdem waren die Geschichten, die sie von der Arbeit zum Besten gab, auch ziemlich langweilig, schließlich kenne ich diese ganzen Typen überhaupt nicht. Und dass Justus nur sabberte, schrie und in seine Windeln machte, war mir auch nicht mehr neu.


Ehrlich gesagt, weiß ich auch gar nicht, warum Giulia sich dazu hatte hinreißen lassen, ein Kind in die Welt zu setzen. Sie war die denkbar schlechteste für den Job. Wahrscheinlich hatte sie sich einfach nur den gesellschaftlichen Konventionen unterworfen, weil es zum guten Ton gehörte, etwas für die deutsche Geburtenziffer beizutragen. Wenigstens das hatte sie mir noch nie vorgeworfen, wenn sie schon immer mein BAföG als persönliche Beleidigung und Schmälerung ihres (gutgefüllten) Geldbeutels ansah und mich das auch sehr gern spüren ließ. Sie hatte ihr Studium abends nach der Arbeit bestritten und trotzdem mit Bestnote abgeschnitten.


Zudem streute sie hin und wieder Bemerkungen in unser Gespräch ein, wie glücklich sie mit Frederick war und dass sie es wohl in die Hand nehmen müsste, mich an den Mann zu bringen, wenn ich es schon allein nicht hinbekam. Sie hätte ein paar Kollegen und Freunde, mit denen ich mich unbedingt mal treffen müsse und mit denen es was werden könnte, wenn ich mal aufhörte, so komisch alternativ zu sein.


Was für versnobte Ärsche das waren konnte ich mir nur im Entferntesten vorstellen. Wenn die ungefähr so drauf waren wie die Hochzeitsgäste, dann wollte ich im Leben nichts mit denen zu tun haben.


Völlig frustriert verabschiedete ich mich schließlich mit dem Vorwand, mir sei schlecht von den Nudeln und steuerte nach der steifen Verabschiedung, dem Hinweis, dass ein Salat wirklich besser für meine Figur gewesen wäre und dem Entkommen aus Giulias Gesichtsfeld, den nächsten Bäcker an und zog mir einen Double-Chocolate-Muffin und eine riesige heiße Schokolade mit Sahnehäubchen rein, um meinen Frust niederzukämpfen und etwas zu haben, über das ich mich wenigstens ein bisschen freuen konnte.


Danach war ich dann auch doppelt deprimiert, weil ich doch eigentlich hatte abnehmen wollen.


Wirklich.


Ich stiefelte äußerst schlecht gelaunt zurück zu meiner Wohnung und verließ sie nicht mehr bis Montagmorgen, als ich zur Uni musste. Naja, und am Abend, als ich zum Kiosk ging und mir eine Tüte Chips holte. Und Erdnüsse.


Aber die zählen nicht, Nüsse sind ja quasi Gemüse und sehr gesund.


Ich glaube fest daran.


Am Montagvormittag nach meinen Vorlesungen hatte sich mein Zustand einigermaßen normalisiert, die Tagträume, in denen Sebastien die erotische Hauptrolle spielte hatten sich auf zweimal die Stunde reduziert und ich hatte mich damit abgefunden, wieder einmal ganze Tage unproduktiv in den Sand gesetzt zu haben, doch dann rief meine geliebte Schwester mich plötzlich unter dem Vorwand an, sie habe den Mann für mich gefunden und ich müsse mich unbedingt mit ihm zum Lunch treffen.


Da es sich bei dieser Schwester um Giulia handelte, hätte ich gleich misstrauisch werden müssen.
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Ich gab mir Mühe, ich schwöre es.


Zwar ist mir bis zum heutigen Tage nicht klar, was um alles in der Welt mich dazu getrieben hatte, Giulias Nörgeln nachzugeben und mich mit Jochen zu treffen.


Allein der Name! Jochen!


Er arbeitete als irgendwas mit Controlling in der Lagerwirtschaft von Giulias Firma und kam offensichtlich nicht häufig ans Tageslicht, jedenfalls ließen sein fahler Teint und seine spärliche Kopfbehaarung darauf schließen.


Er hatte wässrig blaue Augen und trug eine dicke Hornbrille, die nicht im Mindesten cool aussah. Sein Kleidungsstil wäre gerade noch als passabel durchgegangen, aber seine dünnen, stark behaarten Arme, die unter den hochgekrempelten Hemdsärmeln hervorkamen, turnten mich mehr ab, als ich für möglich gehalten hätte. Wahrscheinlich sah der Rest seines Körpers auch aus wie der eines behaarten Gollums.


Jochen schien außerdem der langweiligste Mensch der ganzen Welt zu sein. Und bescheuert war er auch noch.


Erst mal hatte er auf meine Erzählung, ich studiere Romanistik, den Kommentar abgelassen „Na, aber doch nur als Wartesemester, bis du in den richtigen Studiengang reinkommst, oder?“, wofür ich ihm fast eine geknallt hätte und dann erzählte er nur noch von irgendwelchen Lots und SCM und wie dieser ganze Mist auch immer heißen mag.


Als er bei ECR angekommen war und ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wovon er eigentlich quatschte, rettete ich mich in die Erinnerung von Samstagnacht. Glücklicherweise erwartete dieser arrogante Spinner nicht von mir, dass ich mehr zum Gespräch beitrug als ein gelegentliches „Aha“ oder „Ach, wirklich“.


Vor meinem geistigen Auge tat ich es noch mal mit Sebastien. Und es war phantastisch.


Mindestens so gut, wie es wirklich gewesen war, nur viel, viel länger. Ich malte es mir in allen Einzelheiten aus und erschrak jedes Mal, wenn Jochen sich doch dazu hinreißen ließ, mir eine Frage zu stellen und wieder vor meinem Gesicht auftauchte.


Irgendwann, nach der Anstandsstunde, als ich endlich von Jochen befreit war (mit der Ausrede, ich müsse gleich zur Arbeit und habe meine Rosenschere vergessen und die bräuchte ich schließlich unbedingt und deswegen müsse ich jetzt los um sie von zuhause zu holen, woraufhin er ein herablassendes Gesicht machte, weil die Arbeit in einem Blumengeschäft ja nun wirklich unter seiner Würde war), rannte ich quasi aus dem Restaurant, in das Giulia uns bestellt hatte.


Während ich so lief, musste ich mir ein paar elementare Fragen stellen.


Erstens: War es möglich, dass meine eigene Schwester mich so sehr hasste, dass sie mir solche Typen auf den Hals hetzte?


Oder zweitens: Kannte sie mich so schlecht, dass sie wirklich dachte, ich könnte mich mit so einem Typen zusammentun? Schlimm genug, dass sie sich selbst so einen ausgesucht hatte, aber ich war doch ganz anders als sie!


Mir war der Humor eines Mannes wichtiger als die Höhe seines Gehalts. Und wenn er mich aufrichtig liebte, war mir das tausend Mal mehr wert als eine große Wohnung oder ein teures Auto.


Jochen würde ich jedenfalls nie wieder treffen. Glücklicherweise schien das auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Giulia würde mir nur mein „unmögliches“ Verhalten vorwerfen und dass er doch wirklich ein netter Kerl war und so weiter. Sollte sie sich ihn doch als Lover halten, ich würde den Typen nicht noch mal näher als zehn Meter an mich ranlassen.


„Wir sehen uns wieder. Bald.“ hatte Sebastien versprochen. So, wie er mich bei unserer ersten Begegnung gefunden hatte, erwartete ich fast, dass er jeden Moment durch irgendeine Tür kam. Und dann hätten wir ganz spontan Sex irgendwo, wo wir gerade waren. Das war der beste Teil meiner aktuellen Lieblingsphantasie und ich nutzte sie ständig, um meine Tage irgendwie rumzubekommen.


Ich hatte meine Schere natürlich dabei und so machte ich mich langsam, langsam auf den Weg zur Zauberorchidee in den Blumenladen, in dem ich mir mein Zubrot verdiente. Lieber eine halbe Stunde eher anfangen, als mehr Zeit mit von Giulia ausgesuchten Männern zu verbringen.


Hier mobbte mich keiner wegen meiner Figur, meines Einkommens und meines Lebensstils, ich hatte einfach meine Ruhe. Meine beiden Chefinnen waren niemals fies zu mir. Es war mehr, als wäre man bei zwei sehr besorgen Tanten zu Besuch.


Sie waren einfach froh, dass ich damals in den Laden gekommen war, als sie nach einer Aushilfe suchten, die in der Urlaubszeit unterstützte und den beiden etwas Arbeit abnahm. Mittlerweile hatte ich große Teile der Buchhaltung und des Bestellwesens übernommen und bereitete auch die jährliche Steuererklärung des kleinen Blumengeschäfts vor. Aylin und Antonina waren virtuos, wenn es um Sträuße und Gestecke ging, aber von den kaufmännischen Aspekten verstanden sie nur sehr wenig und waren dankbar für meine Hilfe.


Und ich wiederum hatte irgendwie Spaß daran gehabt, mich in die ganze Materie einzulesen und Kontakte zum Blumengroßmarkt zu knüpfen, sodass wir in der Zwischenzeit ziemlich gute Konditionen hatten.


Vielleicht hätte ich doch eine kaufmännische Ausbildung machen sollen. Dann hätte ich jetzt wahrscheinlich längst ein geregeltes Einkommen und bräuchte mich nicht überwiegend von Marmeladenbrötchen ernähren. Und natürlich von dem, was meine Familie und meine Chefinnen zu meiner Ernährung beitrugen.


Die beiden begrüßten mich freudestrahlend und nötigten mir erst einmal den obligatorischen Kaffee und Kuchen auf. Während ich also im Hinterzimmer saß und klebriges Gebäck in mich reinstopfte (Aylin hatte das beste Baklava der Welt gemacht), obwohl ich vor einer Viertelstunde zu Mittag gegessen hatte, versuchte ich erst einmal, dieses traumatische Erlebnis zu verarbeiten. Wenigstens taugte die Story zur Unterhaltung der beiden.


„Ich glaube nicht, dass sie dir was Böses will.“ meinte Aylin und nippte an ihrem Kaffee. Zeitgleich schob sie den Baklavateller näher zu mir, sodass ich noch eins nehmen konnte. Ich nahm zwei.


Das mag ich so an ihr: sie sieht immer das Positive, auch, wenn es gar nichts Positives gibt. Manchmal nervt das, aber sie half einem immer, auch die andere Seite zu sehen.


„Und ich glaube doch. Warum sonst sollte sie mir jemanden wie Jochen aufschwatzen wollen? Das grenzte an Körperverletzung.“ maulte ich.


Sie stellte die Tasse hin und sah mich ernst aus ihren großen, fast schwarzen Augen an. „Amelia, alle Schwestern lieben ihre Schwestern. Sie macht sich doch nur Sorgen um dich und versucht, dich mit einem geeigneten Mann zusammenzubringen.“


„Naja,“ warf Antonina ein und kaute ein Haferplätzchen, auch ein Wunderwerk von Aylin. „Bei dem Typen könnte man leicht das Gegenteil denken. War ja auch nicht der erste Totalausfall, mit dem sie dich verkuppeln wollte, das darfst du auch nicht vergessen. Vielleicht führt sie ja heimlich eine zoologische Studie mit dir durch.“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. Antonina war von den beiden für die gemeinen Spitzen zuständig, die sich aber nie direkt gegen jemanden wanden. Meistens war sie einfach nur rasend lustig.


„Möglich wäre es.“ stimmte ich düster zu und warf ein weiteres Stück Würfelzucker in den Kaffee.


„Ich meine, es muss da ja auch andere Männer draußen geben. Für dich. Welche, die nicht total bescheuert sind. Du wirst mit Sicherheit bald den richtigen Mann finden.“ sagte Aylin so fest, dass ich ihr fast glaubte.


Vor meinem geistigen Auge tauchte Sebastien auf und ich fing an, dämlich zu grinsen. Ich hatte immer noch Muskelkater.


Doch so gern ich es getan hätte, ich konnte es den beiden nicht erzählen. Ich weiß, dass sie sich sehr darüber gefreut hätten, wenn ich ihnen erzählte, dass ich bereits einen netten Mann kennengelernt hatte (na ja, wenn man es so nennen wollte). Ich hatte einfach Angst, dass sie sich bei einem meiner Familienmitglieder nach Sebastien erkundigen könnten und damit eine Katastrophe auslösten, wenn ich das nächste Mal von der Arbeit abgeholt wurde.


Also sagte ich nichts.


„Du müsstest heute Abend bitte abschließen.“ bat mich Antonina. „Aylin bekommt Besuch…“ Aylin verdrehte die Augen und murmelte irgendwas von Schwägerinnen und gefräßigen Neffen. „…und ich muss wieder zu meiner Walgymnastik.“ Ich nickte verständnisvoll und schielte auf Antoninas Babybauch. Sie war im siebten Monat schwanger und schob schon eine ganz schöne Kugel vor sich her.


Ich weiß gar nicht warum, eigentlich konnte ich mit Kindern nicht übermäßig viel anfangen, aber wenn ich sie so sah und auch die Töchter von Catalina, dann wünschte ich mir manchmal nichts sehnlicher als ein eigenes Kind, das ich lieben und verhätscheln konnte. Aber allein…


Plötzlich schoss mir wie ein Blitz durch den Kopf, dass ich mich nicht an den Gebrauch von Verhütungsmitteln Samstagnacht erinnern konnte. Natürlich hatte ich daran nicht gedacht, schließlich war ich der festen Überzeugung gewesen, das alles sei ein Traum gewesen. Vielleicht wurde daraus jetzt ein böser Traum. Fieberhaft dachte ich nach und rührte so heftig in meiner Tasse, dass der Kaffee überschwappte.


Die Pille nahm ich nicht, wozu auch, immerhin war ich allein und wenn ich jemanden kennenlernte, konnte ich ja immer noch jederzeit wieder anfangen, außerdem investierte ich mein Geld lieber in Muffins und Kaffeespezialitäten, aber wir hatten ganz sicher kein Kondom…


Plötzlich war mir meine Haut zu eng und in meiner Kehle wanderte ein riesiger Kloß nach oben.


Oh Scheiße.


Oh verdammte Scheiße.


Das durfte doch nicht wahr sein!


Ich stürzte meinen Kaffee auf Ex hinunter und rannte dann auf Toilette um mich zu übergeben. Das fehlte mir auch noch: Single, Studentin und schwanger von einem Mann, den ich überhaupt nicht kannte!


Nein, das konnte nicht sein! Das. Konnte. Nicht. Sein. So grausam konnte das Schicksal nicht zu mir sein.


Oh Gott, was würden meine Eltern denken? Meine Großeltern? Meine Schwestern? Meine Tanten? Die missbilligenden Blicke auf jeder Familienfeier, das Kopfschütteln, wenn man mich und meinen kleinen Bastard sah… Warum war ich nur in die konservativste Familie der Welt geboren worden? Meine Mutter wäre dabei das kleinste Problem, aber der italienische katholische! Rest der Familie würde es mir nie verzeihen.


Ganz ruhig, sagte ich mir und wischte mir mit einem Stück Toilettenpapier den Mund sauber. Jetzt bloß nicht in Panik verfallen, dazu ist es noch viel zu früh. Ich meine, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, beim ersten -einzigen! – Mal schwanger zu werden?


Ich weiß, hoch genug, aber da war es doch wirklich realistischer, dass ich mir einen Tripper eingefangen hatte. Oder die Syphilis.


Oh Gott, ich musste zum Arzt!


Mir rannen die Tränen übers Gesicht, aber ich fummelte tapfer mein Handy aus meiner Jackentasche und suchte die Nummer meiner Gynäkologin aus dem Telefonverzeichnis. Mit zitternder Stimme vereinbarte ich einen Termin für Donnerstag, danach wurde ich etwas ruhiger. Und bis dahin würde ich eben jeden Tag einen Schwangerschaftstest machen.


Ich weiß, dass es sinnlos ist und man noch nichts feststellen kann, aber immerhin hätte das kleine Minus auf dem Test einen beruhigenden Effekt auf mich.


Ich wusch mir mit kaltem Wasser das Gesicht und versuchte nicht ganz so fertig auszusehen, wie ich mich fühlte. Das war gar nicht mal so einfach, immerhin fühlte ich mich, gelinde gesagt, beschissen.


Da ich keine Tonnen von Schminke in mein Gesicht schmieren wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als mir ein bisschen in die bleichen Wangen zu kneifen und zu hoffen, dass es meinen beiden Arbeitgeberinnen nicht auffiel, dass ich wie ausgekotzt aussah.


Doch als ich wieder in die kleine Küche hinter dem Laden kam, warteten Antonina und Aylin schon auf mich. Beide machten ein besorgtes Gesicht und schlagartig fühlte ich mich schlecht, weil sie jetzt wahrscheinlich Gott weiß was dachten.


„Schätzchen, musstest du dich übergeben?“ fragte Aylin mütterlich und nahm mich in den Arm. Ich hätte mich gern bei ihr angelehnt, aber sie reicht mir nur bis zur Schulter.


„Bist du schwanger?“ fragte Antonina und bekam funkelnde Augen. Sie machte mir Angst.


„Quatsch!“ wiegelte ich erschrocken ab. Wie konnte das ihre erste Idee sein? Hatte sie durch ihre eigene Schwangerschaft übersinnliche Fähigkeiten oder so was bekommen? Man las ja viel in den Illustrierten beim Arzt…


„Sie hat doch gar keinen Mann!“ informierte Aylin Antonina unbarmherzig über meinen Beziehungsstatus. Gut, dass sie kaum weniger konservativ als meine Familie war!


Antonina, neun Jahre jünger als Aylin, zuckte nur liberal mit den Schultern.


„Wenn sie wirklich will, ist das kaum ein Problem. Dann geht sie einfach in eine dieser Samenbanken…“ Aylin schlug nach Antonina und schüttelte energisch den Kopf.


„So was macht Melli nicht, oder Melli?“ Besorgt sah sie mich an. „Du willst doch kein Baby ohne Mann, oder?“


Ich schüttelte mindestens genauso energisch den Kopf. „Nein, wirklich nicht. Und ich bin auch nicht schwanger.“ Wiederholte ich vorsichtshalber noch einmal nachdrücklich. Vielleicht prägte es sich so besser ein. Sowohl bei mir, als auch bei Aylin und Antonina.


Tatsächlich brachte es meine beiden übereifrigen Chefinnen auch zum Schweigen. Zumindest für den Moment.


Trotzdem geisterten diese Gedanken den ganzen Tag in meinem Kopf herum. Wieder und wieder fragte ich mich, ob ich schwanger sein könnte. Immer wieder stellte ich mich vor den Spiegel im Badezimmerchen und betrachtete prüfend mein Gesicht, um nachzusehen, ob ich mich schon durch die Hormone veränderte und kontrollierte meinen Bauch, ob sich schon eine ungewöhnliche Rundung abzeichnete.


Ich war kurz davor, eine Zwangsneurose zu entwickeln und fürchte, dass ich den beiden damit ziemlich auf den Geist gegangen bin, weil ich ihnen ja nicht sagen konnte, was genau mein Problem war.


Irgendwann, als es schon Abend und ich allein in der Zauberorchidee war und schon mal aufräumte, damit ich schneller nach Hause konnte und eh nichts mehr los war, war ich zu dem Schluss gekommen, dass sich mein noch ungeborenes Kind, wenn es einmal größer war, wohl eher über meine Gene denn über die seines ihm unbekannten Vaters beschweren würde.


Schließlich sah Sebastien in meiner Erinnerung unheimlich gut aus. Ach was, gut, phantastisch war das Zauberwort. Was auch immer ich da austrug, mein Kind würde ebenso göttlich aussehen wie er. Ich meine, solche Gene konnten doch nur dominant sein, oder?


Krampfhaft versuchte ich an andere Dinge zu denken und nannte mich selbst mehr als einmal eine Idiotin. So verging die Zeit sehr sehr langsam und quälend und ich wünschte mich dem Feierabend entgegen, damit ich mich endlich zuhause verkriechen und mit Schokolade vollstopfen konnte.


Es war viertel vor sieben, als die Türglocke ging und mich aus meinen Gedanken riss. Schon ein bisschen angekotzt, immerhin hatte ich gehofft, rechtzeitig Feierabend machen zu können, sah ich hoch – und dachte, mich träfe der Schlag.


Vor mir stand Sebastien mit einem freundlichen verschmitzten Lächeln im Gesicht. Unwillkürlich machte mein Herz einen Hüpfer und mein Mund wurde trocken.


Die letzten anderthalb Stunden hatte ich mir eingeredet, er sähe gar nicht so gut aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte und das sei einfach nur mein beeinträchtigtes Sehvermögen nach dem Aufwachen gewesen, doch ich hatte mich selbst belogen: Er sah phantastisch aus, daran gab es nichts zu rütteln. Ich hingegen, mit meiner grünen Schürze und der Muttererde unter den ungepflegten Nägeln und den verschwitzten braunen Dingern, die eigentlich Haare sein sollten, war einfach nur unattraktiv.


Ich starrte ihn einfach nur an, was ihn zu einem noch breiteren lausbubenhaften Grinsen verleitete. Und mein Herz begann natürlich sofort zu klopfen wie vor einer Achterbahnabfahrt. Blöder Verräter.
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